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Zur „Sachſengängerei“.
I

Die maſſenhafte Wanderung von ſchleſiſchen Arbeitern
nach dem Weſten, die man mit dem dort üblichen
Namen jetzt allgemein „Sachſengängerei“ nennt, fängt
immer mehr an, die Aufmerkſamkeit der Oeffentlichkeit
in Anſpruch zu nehmen.

Jetzt iſt in den „Landwirtſchaftlichen Jahrbüchern“,
einer nicht im geringſten etwa den Herren Großgrund
beſitzern feindlichen Zeitſchrift, eine Abhandlung erſchienen
über dieſen Gegenſtand. Jhr Verfaſſer iſt Dr. jr. K.
Kärger, der zum erſtenmal den Gegenſtand nicht allein
vom Standpunkt der Jntereſſenten vom Kapital und
Grundbeſitz aus betrachtet und behandelt. Gewiß iſt
von unſerem Standpunkt nicht zu leugnen, daß er ſich
noch in einer nicht vollkommenen Freiheit ſeines Ur
teils bewegt, aber doch vor allen Dingen zwei große
Fortſchritte in der Behandlung dieſer Frage gemacht
hat. Erſtens hat er aus Eigenſchau ein Urteil über
beide Raumgebiete gewonnen, die in Frage kommen
er hat die Striche beſucht, aus denen die Sachſengänger
kommen, und ebenſo die, nach welchen ſie gehen. Er
hat die Verhältniſſe dort mit einer höchſt achtens-
werten Umſicht und in vollem Umfang ſorgfältig ſtudirt,
mit dem ganz offenkundigen Streben, gerecht zu ſein.

Zweitens hat er auch die Lage der am allermeiſten
Beteiligten bei der Sachſengängerei, die Sachſengänger
ſelbſt und ihre Verhältniſſe recht gut kennen gelernt
und ſich beſtrebt; ihnen bei ſeinen Auseinanderſetzungen
gerecht zu werden.

Was die geogrhphiſche Seite ſeiner Unterſuchungen
anlangt, ſo hat er die Rübenwirtſchaften weſtlich der
Elbe, welche haupſächlich die Sachſengänger anlocken,
ſich recht genau angeſehen. Andererſeits aber kennt
er auch ganz genau die jämmerlichen Verhältniſſe der
Arbeiter in der Heimat der Sachſengänger: der Neu-
mark, Hinterpommern, Weſtpreußen, Poſen und Schleſien,
i denen alljährlich im Frühjahr die Völkerwanderung
eginnt.

Es berührt eigentümlich, daß in einem großen Teil
des führenden Staates in Deutſchland, in Preußen,
gerade die allererbärmlichſten Lebensbedingungen für
den Arbeiter gegeben ſind. Die Sachſengängerei iſt
nicht das, wozu man ſie ſeitens der Herren Junker
und Großgrundbeſitzer jener Gegenden ſtempeln möchte,
ein modernes Zigeuner- und Nomandentum, ſondern
eine Form des Kampfes ums Daſein dieſer armen
Arbeiter, die partout nicht die Bedürfnisloſigkeit der

chineſiſchen Kulis erreicht haben. Es iſt dieſe Erſcheinung
eine ſchneidende Kritik der elenden Lohnverhältniſſe in
den genannten Gegenden.

Die Herren Großgrundbeſitzer ſchimpfen und fluchen
nun auf die Freizügigkeit. Warum? Weil durch das
verminderte Angebot von Händen ſie die von ihnen
gezahlten Hunger- und Hundelöhne wenigſtens um etwas
notwendigerweiſe ſteigern müſſen. Wo die Freizügigkeit
den Herren Kapitaliſten und Grundbeſitzern freilich er
möglicht, ihren einheimiſchen Arbeiter durch Zufuhr von
auswärtigen Kräften mit einer niedrigeren Lebenshaltung
und größerer Bedürfnisloſigkeit, d. h. alſo für geringeren
Lohn geſchärfte Konkurrenz erſtehen zu laſſen ja,
das iſt ganz was anderes, Bauer da iſt die Frei-
zügigkeit freilich ein wahrer, ſegensreicher Fortſchritt

Wir haben noch nicht gehört, daß ein ſozialdemo-
kratiſch gebildeter Arbeiter, ſelbſt wenn er am eigenen
Leibe durch fremde, ausländiſche Konkurrenz leidet, oder
wenn Fremde als Streikbrecher ihm feindlich gegenüber
treten, auf die „vermaledeite Freizügigkeit“ geſchimpft
hätte! Dieſen Blödſinn verbietet ihm eben ſeine ſozial
demokratiſche Bildung, ſeine Einſicht in die Wirtſchafts
verhältniſſe und ſein Verſtändnis für den Wert, den
die Freizügigkeit für die Geſamtheit der Arbeiter und
für die ganze Geſellſchaft hat. Er iſt fähig, von ſeiner
Einzelperſon abſehend, den allgemeinen Nutzen einer
Sache anzuerkennen, wenn ſie gut iſt, und er iſt fähig,
zu erkennen, daß in dieſem Fall nicht die Freizügigkeit
ihn ſchädigt, ſondern ganz andere Dinge.

Kärger weiſt ferner darauf hin, daß die Rübenzüchter
in Sachſen, Thüringen, Anhalt c. dieſe Sachſengänger
brauchen. Es wäre uns aber ſehr lieb geweſen, wenn
er noch ſchärfer hervorgehoben hätte, daß die rüben-
bauenden Landwirte eben in ihren induſtriell höher als
jene preußiſchen Provinzen entwickelten Gegenden ſchwerer,
d. h. alſo nur zu teureren Löhnen Arbeitskräfte finden
würden, wenn ihnen nicht eben vermöge der Sachſen-
gängerei „Hände“ ins Haus liefern, die ihnen weniger
Koſten an Löhnen verurſachen. Darum brauchen ſie
ſie eben! Darum haben ſie, wie andere Kapitaliſten
anderwärts auch, die billigen „Arbeiterzüge“ von den
Bahnverwaltungen erlangt!

Auch das mag gelegentlich einmal mit hier erwähnt
ſein, daß nicht die Leutſeligkeit und Arbeiterfreundlich-
keit dieſe Reiſeerleichterungen geſchaffen haben, ſondern
das Jntereſſe der Unternehmer machte die ausſchlag-
gebenden Perſonen geneigt dazu! Man hat gewiß
vielfach ſehr mit Unrecht ſich dabei mit dem ſo gut
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kleidenden Mäntelchen der Arbeiterfreundlichkeit drapiert
und in theatraliſche Poſſe geſetzt!

Wie nun die Feudalherren des Oſtens auf die Frei-
zügigkeit fluchen wie die Landsknechte, ſo ſind ihnen
auch die billigen Fahrpreiſe 4. Klaſſe ein Dorn im
Auge. Abgeſehen davon, daß wir in dieſen „höheren
Viehwagen“ ohne jede Bequemlichkeit für einen Kultur-
menſchen von heute eine fortgeſetzte Beleidigung der
Arbeiterſchaft und in der ganzen Klaſſenſkala: 1., 2.,
3. und 4. Klaſſe uns gewiſſermaßen gewaltſam auf die
Klaſſen- und Kaſteneinteilung der Deutſchen mit der
Naſe aufgeſtoßen fühlen, abgeſehen von alledem be
deutet dieſe Ermöglichung für den Arbeiter, billiger als
andere zu reiſen, die mehr beſitzen, erſt auch die Mög-
lichkeit, von der Freizügigkeit wirkſamen Gebrauch zu
machen.

Er mag alſo nach Anſchauung der oſtpreußiſchen
Junker die höheren Preiſe zahlen! Jhm. ſoll die Frei-
zügigkeit auf dieſe Weiſe indirekt beſchnitten werden,
wenn es nun einmal direkt nicht geht!

Wie kurzſichtig dies Volk in wirtſchaftlichen Dingen
iſt, ergiebt ſich ſchon aus dieſem Vorſchlag eines ſo
plumpen, dummen und auch unwirkſamen Mittels!
Glauben denn dieſe rückſtändigen Menſchen, daß im
Rübenbau die Sachſengänger aufhören, gebraucht zu
werden Und wenn die Rübenbauer ſie brauchen, ſo
würden ſie ſogar, was gewiß auch ſie nicht gern thun,
ein kleines Opfer bringen und etwas von dem erhöhten
Fahrgeld der Sachſengänger bezahlen.

Bolitiſche Aeberſicht.

Zur Ausführung der neuen Militärvorlage
iſt nunmehr der Nachtragsetat dem Bundesrat vorge-
legt worden. Da die Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke
erft mit dem 1. Oktober, alſo nur für das zweite Halb
jahr des Etatsjahres in Kraft tritt, ſo beziffert ſich
die neue dauernde Ausgabe auf ca. 7* Million Mark
exkluſive der bayeriſchen Quote. Für das ganze Jahr
ſind die dauernden Ausgaben bekanntlich auf 18 Milli-
onen Mark veranſchlagt. Die einmaligen Ausgaben,
welche in der Militärvorlage auf 40 Millionen Mark
veranſchlagt worden ſind, ſind ſchon in dieſem Etat
auf 47 Millionen Mark normiert.

Neue Steuerquellen ausfindig zu machen hat der
Reichskanzler von Caprivi eine Zuſammenkunft deutſcher
Finanzminiſter einzuberufen die Abſicht, welche bereits
im September ſtattfinden ſoll. Schatzſekretär v. Maltzahn
verkündigte kürzlich in der Militärkommiſſion, daß es

Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

J.

Die Thusnelda.
Einer meiner Freunde, er hieß Waldrich, hatte die

hohe Schule kaum ſeit zwei Jahren verlaſſen, und ſich
in einer Provinzialhauptſtadt als überzähliger und
unbeſoldeter Gerichtsaſſeſſor oder dergleichen umher-
getrieben, als eben in die Poſaune des heiligen Krieges
geſtoßen ward. Es galt die Befreiung Deutſchlands
vom Joche des franzöſiſchen Eroberers. Ein frommer
Eifer bemächtigte ſich alles Volkes, wie man weiß.

reiheit und Vaterland war das Feldgeſchrei in
tädten und Dörfern. Tauſend und aber tauſend

Jünglinge flogen freudig zu den Fahnen. Es galt
Deutſchlands Ehre und die Hoffnung, dann auch auf
Hermanns Boden vielleicht ein edleres Leben zu finden,
in geſetzlich geregelten, des gebildeten Zeitalters wür-digern Verhalten

Mein lieber Waldrich hatte an dem frommen Eifer
und der ſchönen Hoffnung ſeinen guten Teil. Kurz,
er empfahl ſich ſeinem Gerichtspräſidenten zu Gnaden,
und wählte ſtatt der Feder das Schwert.

Weil er noch nicht das volle Alter gü Mün-
pe beſaß, ſchrieb er, da er keine G mehr hatte,
und Reiſegeld doch in allen Fällen wohlthut, ſeinem

Vormund um die Erlaubnis, den Zug fürs Vaterland
mitmachen zu dürfen, und erſuchte um hundert Thaler
Reiſegeld. Sein Vormund, Herr Bantes, ein reicher
Fabrikherr in der Stadt oder im Städtchen Herbesheim
an der Aa, der ihn, ſo zu ſagen, erzogen hatte, da
Waldrich als Knabe und bis zur Hochſchule bei ihm
im Hauſe gelebt hatte. Herr Bantes war ein alter,
wunderlicher Herr.

Dieſer ſchickte ihm einen Brief mit fünfzehn Louis-
d'ors folgenden Jnhalts:

„Mein Freund, wenn Sie noch ein Jahr älter ſind,
ſo können Sie über ſich und den kleinen Reſt Jhres
Vermögens nach Belieben verfügen! Bis dahin bitte
ich Sie, den Zug fürs Vaterland einzuſtellen und Jhren
Geſchäften obzuliegen, um einſt Amt und Brot zu be
kommen, denn das wird Jhnen ſehr nötig ſein! Jch
weiß, was ich meiner Pflicht und Jhrem Vater,
meinem ſeligen Freunde ſchuldig bin. Laſſen Sie
endlich Jhre Hirngeſpinſte alle einmal fahren, und
werden Sie ſolid! Jch ſchicke daher keinen Kreuzer.
Bleibe Jhr u. ſ. w.“

Die in ein Papier gewickelten fünfzehn Louisd'ors
ſtanden mit dieſem Briefe in ſeltſamen, doch gar nicht
unangenehmen Widerſpruch.

Waldrich hätte ſich ihn noch lange nicht und vielleicht
nie erklärt, wäre ſein Blick nicht auf das zu Boden

ne Papier geraten, worin das Geld eingeſchlagen
ge

Er nahm es und las:

„Laſſen Sie ſich nicht abſchrecken! Ziehen Sie
hinaus für die heilige Sache des armen deutſchen
Landes! Gott ſchütze Sie! Dies wünſcht Jhre ehe
malige Geſpielin Friederike.“Dieſe Geſpielin Friederike war nun keine andere als
die junge Tochter des Herrn Bantes.

Der Himmel weiß, wie ſie dazu gekommen war,
ihres Vaters Brief zu verſiegeln!

Waldrich ſtand ganz begeiſtert da, mehr über das
Heldenherz des deutſchen Mädchens, als über das Gold
entzückt, welches Friederike vermutlich aus ihrer eigenen
Sparkaſſe dazu gelegt hatte.

Er ſchrieb auf der Stelle nach Herbesheim an einen
Freund, ſchloß ein paar dankbare Zeilen für das
kleine Mädchen ein (er hatte aber vergeſſen, daß das
kleine Mädchen wohl ſeit vier Jahren etwas gewachſen
ſein konnte), nannte es ſogar ſeine deutſche Thusnelda,
und wanderte ſtolz, wie ein zweiter Hermann, dem
Rheine und den Heeren zu.

2.

Das Jnkognito.
Jch möchte hier gar nicht umſtändlich Waldrichs

Hermannsthaten erzählen. Geyug, er war dabei,
wenn's galt!

Napoleon ward glücklich ſeines Thrones entſetzt und
nach Elba geſchickt. Waldrich kehrte nicht zurück, wie
die übrigen Freiwilligen, ſondern entſchloß ſich, als
Oberlieutenant in ein LinienJnfanterie- Regiment zu
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in der nächſten Winterſeſſion nicht an Beſchäftigung
mit neuen Steuern fehlen werde. Da kann ſich Michel
einrichten!

Jn einer Sonderausgabe des „Reichsanzeigers“
wird das Uebereinkommen zwiſchen England und
Deutſchland, welches die gegenſeitigen Gebietsſphären
in Afrika regelt, veröffentlicht. Das Schriftſtück lautet:

Auf Grund der in jüngſter Zeit geführten Verhand
kungen iſt zwiſchen der deutſchen und der engliſchen
Regierung über nachſtehende Punkte, welche ein untrenn
bares Ganze bilden, Einverſtändnis erzielt worden

1. Die deutſche Jntereſſenſphäre in Oſtafrika wird begrenzt,
a2) im Süden: durch eine Linie, die von der Mündung

des Rokura im Weſten des NyaſſaSees bis zur Mün
ſag des Kilambo im Süden des Tanganyka Sees
ührt,vw) PWeerden: durch eine Linie, welche längs dem 1. Grad

ſüdlicher Breite vom Weſtufer des Viktoria Nyanza
bis zum Kongoſtaate führt und den Berg Mſumbiro
ſüdlich umgeht.

Zwiſchen dem Nyaſſa See und dem Kongoſtaate, zwiſchen
Nyaſſa See und Tanganyka See, auf dem Tanganyka- See
und zwiſchen dem letzteren und der nördlichen Grenze dereiderſetigen Jntereſſenſphären wird der Verkehr für die
Unterthanen und die Güter beider Nationen von allen Ab-
gaben frei bleiben.

Jn den beiderſeitigen Jntereſſenſphären wird den Miſſionen
beider Staaten Kultus und Unterrichtsfreiheit gewährt. Die
Unterthanen des einen Staates ſollen in der Jntereſſenſphäre
des anderen bezüglich der Niederlaſſung und des Handels die
gleichen Rechte genießen, wie die Unterthanen des Staates,
welchem die Jntereſſenſphäre angehört.

England wird ſeinen ganzen Einfluß aufbieten, um den
Sultan von Zanzibar zur Abtretung des von ihm der Deutſch
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft verpachteten Küſtenſtrichs an Deutſch
land zu bewegen. Für dieſen Fall wird deutſcherſeits dem
Sultan eine billige Entſchädigung für die ihm entgehende Zoll-
einnahme gewährt werden.

2. Die Grenze zwiſchen der deutſchen und engliſchen Jnter
eſſenſphäre in Südweſt Afrika führt von dem in früheren
Uebereinkommen verabredeten Punkte aus längs dem 220 ſüd-
licher Breite nach Oſten bis zum 21. Längengrad, von da nach
Norden längs dieſem Grade bis zum Schneidepunkt desſelben
mit dem 180 ſüdlicher Breite und von da nach Oſten längs
dem Tſchobifluß bis zu deſſen Mündung in den Zambeſi.

3. Die Grenze zwiſchen dem deutſchen Togogebiet und der
engliſchen Goldküſtenkolonie ſoll entſprechend dem deutſchen
Vorſchlage durch eine Linie gebildet werden, welche die ſtreitige
Landſchaft Krepi in der Weiſe durchſchneidet, daß der nörd
liche Teil mit Kpandu an Deutſchland, der ſüdliche Teil mit
Peki an England fällt.

4. Deutſchland überträgt England ſeine Schutzherrſchaft über
Witu und das Somaliland im Norden der engliſchen Jnter-
eſſenſphäre.

5. Deutſchland giebt ſeine Zuſtimmung, daß England über
das Sultanat Zanzibar mit Ausnahme des der Deutſch Oſt
afrikaniſchen Geſellſchaft verpachteten Küſtenſtrichs das Pro
tektorat übernimmt.

6. England tritt vorbehaltlich der Ermächtigung des
Parlaments an Se. Majeſtät den Deutſchen Kaiſer die Jnſel
Helgoland ab. Für die Einführung der allgemeinen Wehr-
pflicht und der deutſchen Zollgeſetzgebung in Helgoland wird
eine Friſt vereinbart werden, auch ſoll den dermaligen Be-
wohnern während eines beſtimmten Zeitraums das Recht, für
die engliſche Nationalität zu optieren, gewährt ſein.

7) Die übrigen auf koloniale Fragen bezüglichen Differenz-
punkte: Reklamation wegen der Aufbringung des Dampfers
„Neera“, Abgrenzung der Walfiſchbai, Reklamation gegen die
engliſche Nigergeſellſchaft u. ſ. w. werden, nachdem feſtgeſtellt
iſt, daß über dieſelben im Prinzip keine ernſtlichen Meinungs-
verſchiedenheiten beſtehen weiterer freundſchaftlicher Ver
u 4 vorbehalten.
8. Bis zum formellen Abſchluß des gegenwärtigen Ueber-

einkommens, welches in kürzeſter Friſt durch Notenaustauſch
geſchehen ſoll, wird keine Unternehmung in Afrika, welche ſich
mit den vorſtehenden Verabredungen im Widerſpruch befindet,
von einer der beiden Regierungen ſanktioniert werden.

Das Wichtigſte iſt die Abtretung der etwa 2000 Per-
ſonen zählenden Jnſel Helgoland ſeitens Englands an
Deutſchland. Dieſelbe gehört ihrer Lage nach zu
Deutſchland, hat aber ſonſt wenig Wert. Die „Freiſ.
Ztg.“ ſagt: Man kann den Vertrag dahin charakteri-
ſieren, daß ſowohl Deutſchland wie England im wohl-
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was im Beſitz der anderen kontrahierenden Macht
größeren Wert hat als im eigenen Beſitz.

Reichstag.
19. Sitzung vom 17. Juni.

Eröffnung 1 Uhr.
Die zweite Beratung des Geſetzentwurfs betreffend die Ge

werbegerichte wird fortgeſetzt mit dem Z 8 und den dazu
vorliegenden Anträgen Eberty und Auer. Beide wollenHerabſetzung der Altersgrenze für die des des Gewerbe

erichts vom vollendeten dreißigſten auf das ünfundzwanzigſte
ahr. Der Antrag Auer will außerdem die Bedingung zwei

jährigen rig im Bezirk umwandeln in „einjährigen“und ſener noch den Paſſus im erſten Abſatze betr. die Armen

m w. 7 ſtreichen.
Abg. Meyer (freiſ.) bemerkt, die Abgeordneten Miquel und

Porſch hätten den 8 8, bezw. die Frage, ob 25. oder
30. Lebensjahr, als verhältnismäßig unwichtig bezeichnet. Ge
wiſſermaßen ſei das richtig, denn von der Befugnis, Männer
unter dem 30. Lebensjahre zu wählen, würde in der That
auch von den Arbeitern nur geringer Gebrauch gemacht werden.
Aber je unwichtiger dieſe Frage vom praktiſchen Standpunkte
ſei, deſto mehr trete ihre grundſätzliche Seite in den Vorder
grund. Man müſſe ſie darum entſcheiden nach dem Gefichts
punkte, in welcher Faſſung dieſes Geſetz Zufriedenheit bei den
Arbeitern erwecken werde. Wunſch der Arbeiter ſei es, daß
nicht blos für ſie etwas geleiſtet werde, ſondern daß ſie ſelber
auch daran Teil haben, daß ſie Teil haben namentlich an der
richterlichen Thätigkeit. Auf dieſen ethiſchen Standpunkt müſſe
man ſich ſtellen. Dem Gedanken der Arbeiter, ſelber mit
zuwirken, müſſe man möglichſt weit entgegenkommen. Raube
man den Arbeitern die Freude an dem Geſetz, dann lohne es
nicht mehr, es weiter zu beraten, oder auch nur mit ſolcher
Befliſſenheit, wie das bis jetzt geſchehen ſei, auf die Einzelheiten des Geſetzes einzugehen. Der Regierung ſei dorguwerfen,

daß ſie dieſes lebensfähige Geſetz mit einer Fülle von Ein
richtungen belaſtet habe, welche die Freude an dem Geſetz und
damit ſeine Wirkſamkeit ſchmälern. Er rechne hierher die Be
vormundung der Gemeinden, die Einſchränkung des aktiven
und paſſiven Wahlrechtes u. ſ. w. Alle dieſe und andere Ein
richtungen rechtfertigen ſeinen Ausſpruch in erſter Leſung,
dieſes Geſetz gleiche einem in der Retorte hergeſtellten homun-
eulus. Das Geſetz nütze nichts, wenn es nicht von denen, für
die es gemacht werde, als eine Wohlthat empfunden werde.
Und nicht als eine Wohlthat, vielmehr blos als eine neue
bureaukratiſche Einrichtung werde es thatſächlich von den Ar
beitern empfunden werden, wenn man die Arbeiter vom 25. bis
30. Jahre von dem Amt als Beiſitzer ausſchließe. Wolle man
ganze Arbeit machen, ſo möge man das nicht thun, ſondern
den Antrag Eberty annehmen.

Abg. v. Cuny (nat.lib.) iſt ebenfalls der Anſicht, daß die
in bezug auf den 8 8 vorhandene Streitfrage weniger praktiſch,
als grundſätzlich wichtig ſei, um ſo mehr aber müſſe er gegen
das fünfundzwanzigſte Jahr ſtimmen in Erwägung des prin-
eipiis obsta! Nur reife, beſonnene Männer müßten eine ſolche
richterliche Funktion ausüben, deshalb werde er hier, wie bei
jedem folgenden Paragraphen jeder laxeren Faffung des Ge-
ſetzes entgegen ſein.

Abg. Rintelen (Zentrum) erwidert ebenfalls dem Abg.
Meyer, er und ſeine Freunde ſeien durchaus bereit, allen be
rechtigten Wünſchen entgegenzukommen. Um einen ſolchen
handele es ſich nun aber hier bei 8 8 nicht. Er ſei feſt über
eugt, auch die älteren Arbeiter ſelber würden ſich bedenken,ch von jüngeren Leuten aburteilen zu laſſen. Die ſchieds

richterliche tiger ſei eine viel zu ernſte, als daß ſie von
jungen Leuten, die noch nicht viel mehr kennen, als ihre
Fabrik, gehandhabt werden könne. Gerade die Arbeiter zwiſchen
25 und 30 Jahren ſeien das Element, aus welchem die Sozial
demokraten ihre Rekruten herholten, um ſo mehr müſſe er
bitten, es einfach bei den Vorſchlägen der Kommiſſion zu
belaſſen.

Abg. Rickert: Vor der Sozialdemokratie ſhüge kein Stand,
kein Beruf und kein Alter. (Abg. Singer: Sehr richtig!)
Vor ſolchen Experimenten, wie die Kommiſſion ſie hier vor
ſchlage, ſolle die Geſetzgebung ſich hüten, ſie ſolle ſachlich und
ruhig vorwärts gehen. Auf Erfahrungen könne man ſich hier
nicht berufen, denn dieſe ſprechen gegen die Kommiſſions-
vorſchläge, da faſt alle Städte, welche ein Gewerbegericht
haben, das 25. Jahr als Altersgrenze angenommen haben.
Gäbe das Alter des Richters allein die Autorität, ſo ſollte
man zu Richtern nur Männer von 50 bis 60 Jahren wählen.
Nicht das Alter, ſondern die Gründe ſeiner Entſcheidung geben
dem Richter die notwendige Autorität. Solle das Alter erſt
die nötige Einſicht geben, ſo verweiſe er darauf, daß der Sohn

verſtandenen eigenen Intereſſe auf dasjenige verzichten,

e v

25 re alt war. Er empfehle deshalb die Beſeitigung allerSunee und halte e auch nicht einen zweijährigen,
ſondern nur einen einjährigen Aufenthalt im Bezirke des
Gerichts zur Wählbarkeit für erforderlich.

Oſann (natl.) ſpricht für die Kommiſſionsbeſchlüſſe.ver Sagen fehle freilich nicht immer die erforderliche Einſicht,

aber der Charakter
feſtigt. Die jüngeren Leute ſeien
gänglich. Redner ſtellt und befürwortet dann noch einen An
krag, die in den Kommiſſionsbeſchlüffen für die Wählbarkeit
7 Beiſitzer enthaltene Bedingung, daß der Betreffende inem Jahre vor frre Wahl nicht Armenunterſtützung erhalten

haben dürfe, dahin abzuändern, daß vor dem Worte Armen-
r z geſagt werde: „wiederholte“, eventuell „dauernde“,Ein Antra an Debatteſchluß wird igt angenommen. Ueber

den Antrag Eberty wird auf Antrag Singers namentlich ab-
eſtimmt. Er wird abgelehnt mit 132 gegen 86 Stimmen.
afür ſtimmten Freiſinnige, Sozialdemokraten, vom Zentrum

der Abg. Franz, von den Nationalliberalen die Abgg. Miquel,
Böttcher, Büſing, Jebſen, Pieſchel, Poll, Siegle, ferner der
Abg. Röſicke.

Auch die weiteren e Auer werden abgelehnt, ebenſo
der Antrag Ofann, worauf der Paragraph in der Faffung der
Kommiſſion angenommen wird.

Eine Debatte entſteht erſt wieder bei S 11, welcher die Art
der Wahl der Veiſitzer betrifft und die Dauer der Wahl-
periode.

Ein Antrag Ackermann (Reichsp.) will die von der Kom-

ſei im allgemeinen noch nicht genug ge-
noch zu ſehr Einflüſſen zu

unmittelbar und geheim iſt.
Ein Antrag Auer will, daß die a erſtens auf zwei Jahre

erfolgt (ſtatt auf mindeſtens ein und höchſtens ſechs Jahre) und
am Sonntage vorzunehmen iſt.

Abg. Ackermann (Reichsp.) führt für ſeinen Antrag an, es
würden jetzt alle Mittel aufgewendet, um die Arbeiter zufrieden
zu ſtellen, und ſeine Partei unterſtütze dieſe Mittel gern. Aber
auch der Arbeitgeber verdiene Berückſichtigung. Das geſchehe
nicht, wenn die Wahl geheim ſei. Man betone immer, die
Arbeiter müßten zu dem Gewerbegericht Vertrauen haben, aber
man müſſe auch dafür ſorgen, daß der Arbeitgeber dazu Ver
trauen haben könne. Und das werde bei dieſem Wahlmodus ſehr
oft nicht der Fall ſein. Die Vornahme der Wahlen an Sonn-
tagen könne man unmöglich beſchließen in einer Seſſion, inwelcher man ausdrücklich Beſchlüſſe über die Sonntagsruhe faſſe.

Abg. Eberty (freiſ.) betont zunächſt das Jntereſſe an einem
für alle kommunalen Schiedsgerichte gleichartigen Wahlmodus.
Und ein anderer, als der der geheimen und unmittelbaren
Wahl, ſei unmöglich, wenn man nicht wolle, daß die Gewerbe
gerichte bei den Arbeitern alles Vertrauen einbüßen. Er
langer es einfach bei den Beſchlüſſen der Kommiſſion zu
elaſſen.

Abg. Porſch (Zentr.) erklärt, die geheime und unmittelbare
Wahl ſei auf den Antrag ſeiner Partei in dieſen Paragraphen
hineingebracht worden, und ſeine Partei werde auf jeden Fall
hieran feſthalten. Wie den Antrag Ackermann, ſo lehne ſie
aber auch den Antrag Auer ab.Abg. Singer weiſt darauf hin, wie von den Blättern großer

Parteien ja auch ſogar das politiſche geheime und gleiche all
gemeine Wahlrecht bereits angefochten worden ſei. Ueber einen
Antrag, wie den Ackermann'ſchen, wundre er ſich daher weiter
nicht. Wenn die Gewerbegerichte irgend etwas leiſten ſollten,
ſo müßten ſie auf dem Vertrauen der Arbeiter baſieren, und
davon könne keine Rede ſein, wenn der Ackermann'ſche Antrag
angenommen werde. Der Einwand, den Ackermann gegen die
Wahl an Sonntagen erhebe, erledige ſich doch durch die That
ſache, daß ja wenigſtens in Berlin auch die Kirchenwahlen
Sonntags ſtatthaben. Redner empfiehlt ſchließlich noch die
zweijährige Wahlperiode.

Abg. v. Dziembowski (Pole) ſpricht ſich gleichfalls gegen
den Ackermann'ſchen Antrag aus.

Gegen die beiden konſervativen Parteien wird ſodann der
Antrag Ackermann und gegen die Stimmen der Sozialdemo-
kraten und eines Teils der Freiſinnigen die Anträge Auer ab
gelehnt und der Paragraph in der Faſſung der Kommiſſion
angenommen.

8 12 handelt vom aktiven Wahlrecht, nach den Kommiſſions
beſchlüſſen nur für männliche Arbeiter und vom fünfund-
zwanzfgſten Lebensjahre ab.

Ein Antrag Eberty will es auch auf das weibliche Geſchlecht
ausdehnen.

Ein Antrag Auer will dasſelbe und will es außerdem mit
dem 21. Lebensjahre beginnen laſſen. Auch will er Streichung
der Bedingung eines zweijährigen Wohnſitzes im Bezirke des
Gewerbe-Gerichts.

Abg. Hor witz (freiſ.) führt, den Antrag Eberty begründend,
aus, man ſträube ſich gegen ein ſolches Zugeſtändnis an die

des Fürſten Bismarck, der Graf Wilhelm Bismarck zum Reichs
tagsabgeordneten gewählt worden ſei, obwohl er auch kaum

Frauen nur deshalb ſo ſehr, weil man an die Rechtloſigkeit der
Frauen von Uralters her gewöhnt ſei. Gerechtigkeit und Billig

treten. Das Leben im Felde gefiel ihm beſſer als
hinter den Aktenſtößen der ſtaubigen Schreibſtube.
Sein Regiment machte auch den zweiten Zug nach
Frankreich mit und kehrte endlich nach vollbrachtem
Werk mit Pauken und Trompetenſchall in die Heimat
zurück.

Waldrich, der in zwei Schlachten und mehreren
Gefechten geſtritten hatte, war ſo glücklich geweſen,
ohne alle Wunden davon zu kommen. Er ſchmeichelte
ſich, als einer der Vaterlandshelden zur Belohnung
vorzugsweiſe bald eine bürgerliche Anſtellung zu er
halten. Er war beim Regimente wegen ſeiner Liebens-
würdigkeit und ſeiner vielen Kenntniſſe ſehr geachtet.
Allein mit der Anſtellung ging es nicht ſo ſchnell, als
er hoffte. Es waren zu viele Söhne und Vettern von
Geheimräten, Präſidenten u. ſ. w. zu verſorgen, welche
ſo klug geweſen waren, andere in den Krieg ziehen zu
laſſen, und für ihre Perſon zu Hauſe zu bleiben. Auch
hatten ſie wohl vor ihm das Anſehen der Geburt
voraus, denn Waldrich ſtammte nur von bürgerlichen
Eltern.

So ließ es ſich nicht ändern. Er blieb Oberlieute-
nant, und das um ſo lieber, weil ihm Herr Bantes,
ſein geweſener Vormund, längſt den winzigen Reſt
ſeines väterlichen Erbteils ausgehändigt hatte, und
dieſer längſt ſchon zu allen Heiden gewandert war.Er trieb ſich alſo in der umher, machte in
den Wachtſtuben Gedichte und auf den Paraden philo-

Das machte ihm bittere Langeweile, bis einmal die
Truppen verlegt wurden. Da traf es ſich ganz uner-
wartet, daß ſeine Kompagnie Befehl erhielt, nach
Herbesheim in Beſatzung zu gehen.

An der Spitze ſeiner Kompagnie denn der Haupt-
mann, ein reicher Baron, war auf Urlaub rückte
er als Kommandierender in ſein Vaterſtädtchen ein.
O, wie ward ihm beim Anblick der zwei ſchwarzen,
hochgeſpitzten Kirchtürme und des alten wohlbekannten
grauen Thorturms! Vor dem Rathauſe ſchwieg die
Trommel. Ein paar Ratsherren brachten die
Quartierbillets. Der Kommandierende, verſteht ſich,
ward ins vornehmſte, das iſt, ins reichſte Haus der
Stadt einquartiert, alſo zu Herrn Bantes. Angenehmeres
hätte ihm der geſamte löbliche Stadtrat nicht erweiſen
können.

Die Kompagnie ging ganz vergnügt auseinander, denn
es war um die beliebte Mittagsſtunde, und die ehrſame

„Bürgerſchaft, von der Einquartierung zeitig benach-
richtigt, hatte ſich auf den Empfang der Gäſte vorbereitet.
Waldrich, der die beiden Ratsherren noch von ſeiner
Knabenzeit her kannte, bemerkte bald, daß er ganz un
kenntlich geworden ſein müſſe, denn ſie behandelten ihn
fremd und ehrerbietig, und führten ihn, obwohl er es
ablehnte, ſelbſt zum Hauſe des Fabrikherrn. Hier
empfing ihn Herr Bantes eben ſo fremd und führte
ihn gar höflich in ein ſehr artiges Zimmer.

ſophiſche achtungen.
„Herr Kommandant“, ſagte Herr Bantes, „dieſes

und die anſtoßenden Zimmer hatte auch Jhr Herr Vor

gänger nehmen Sie fürlieb. Machen Sie ſich's
bequem, und dann erwarten wir Sie zum Eſſen! Thun
Sie, als wären Sie zu Hauſe!“

Unſern Waldrich beluſtigte ſein unerwartetes Jn-
kognito. Er nahm ſich auch vor, es erſt bei irgend
einer paſſenden Gelegenheit aufzugeben, und dann die
Ueberraſchung zu vermehren. Sobald er die Kleider
gewechſelt hatte, ward er zu Tiſche gerufen.

Er fand da, außer Herrn Bantes, deſſen Frau Ge
mahlin und einigen alten Schreibern und Fabrikauf-
ſehern, die er noch alle recht gut erkannte, auch ein
junges Frauenzimmer, das er nicht kannte. Man ſetzte
ſich. Man ſprach vom Wetter, vom heutigen Tagmarſch
der Kompagnie, von dem Bedauern der ganzen Bürger
ſchaft, daß die bisherige Garxiſon, mit der man allge
mein zufrieden geweſen wäre, in eine andere Stadt ver
legt worden ſei.

„Jch hoffe indes“, ſagte Waldrich, „Sie werden mit
mir und mit meinen Leuten nicht unzufrieden ſein.
Laſſen Sie uns nur erſt bei Jhnen einheimiſch werden!“

Um nun einheimiſch zu werden, war es natürlich,
daß der Kommandant, der ſich ſchon gewundert hatte,
daß ſeine Jugendfreundin Friederike im Hauſe
der er immer die fünfzehn Louisdors ſchuldig geblieben
war daß er, ſag ich, ſeine Wirtin fragte, ob ſie
keine Kinder hätte.

„Eine Tochter“, antwortete Frau Bantes, und zeigteauf das junge Frauenzimmer, welches beſcheiden hie

Augen zum Teller nied Fortſetzung folgt.)
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Perſonen bei e Wahlen
keit erheiſchten es, den ſelbſtändigen weiblichen Referent entledi

dem anderen lechte.Abg. Hirſch u äußert ſich gleichfalls, und zwar als
ben Rechte zu gewähren, wie Pen Beifa

Kenner der Verhältniſſe in den Gewerkvereinen, für die denkbar neu Peer
iteſte Ausdehnung des aktiven Wahlrechts, ſowohl hinſichtlich Revir t des Geſchlechts. Soweit über eine ſolche re i

Berechtigung der Frauen bisher Erfahrungen hätten geſammelt
werden können, ſo bei den Krankenkaſſen, wo ja die Frauen
das aktive Wahlrecht hätten, ſeien ja noch niemals
laut geworden.

Arbeiter zwiſchen dem 21. und 25. Jahre hauptſächlich aus dem
Gcunde, weil gerade dieſe Arbeiter am allermeiſten in der Lage Rückſeite die freundliche Einladung enthielt, am anderen

Und Morgen 8 Uhr einmal auf dem Bezirksbureau vorzu
kommen. Nichts böſes ahnend begab ſich unſer Freund

ßſtimmung über dieſes Geſeß weitaus größer zur genannten Zeit zur Wache, wo man ihn ſofort für
ein, als die Freude an demſelben. Redner tritt dann noch verhaſ et erklärte, in eine Droſchke packte und mit zwei

Mann Bewachung nach dem Stadthauſe beförderte.
Aag. Rickert (freiſ.) ſtellt feſt, daß von gegneriſcher Seite gig angekommen, führte man den auf den

ſeien, mit den Gewerbegerichten zu thun zu bekommen.
dann dürfe man gerade ihnen auch nicht das z t ver

Thue man dies, ſo werde innerhalb dieſer Alters
klaſſen die

fär die weiteren Punkte des Antrages Auer bei.

hier nicht einmal das Wort genommen werde, um die Kommiſſions
beſchlüſſe gegen die J Anträge zu verteidigen. Er
könne daraus nur den Sch
Parteien noch die Regierung andere Gründe zur Widerlegung einer „roten Blume“ ſehen.
jener Anträge hätten, als die ganz unzureichenden, welche in Freunde klar, was man im Schilde führte, und er

weigerte ſich, gegen
werden. Währen

dem Kommiſſionsbericht niedergelegt ſeien. Man halte das
FrauenStimmrecht für „gefährlich“, wozu man doch gar keinen
Anlaß habe.

Wahlrecht zu geben, an, es ſei bisher im preußiſchen Staate
noch nirgends u geweſen, die Frauen an der Recht
ſprechung im Namen des Staates teilnehmen zu laſſen. Das
ſchöne Geſchlecht ſei auch zugleich das ſchwächere Geſchlecht und
Einflüſſen ganz anders ausgeſetzt und gegen dieſelben viel
weniger widerſtandsfähig, als das männliche. Auch werde
von den Frauen ſelber dieſe Forderung gar nicht für ſo dring-
lich angeſehen. Darüber, den Frauen politiſche Rechte zu ge
währen, möge man ſpäter vielleicht einmal eine andere Anſicht
haben, jetzt ſei man jedenfalls noch nicht ſo weit.

Abg. Porſch tritt dieſen Ausführungen im weſentlichen bei.
Abg. Singer proteſtiert dagegen, daß man in dieſe Materie

die Frage der Frauen Emanzipation hineinbringe. Dieſe hat
mit der vorliegenden Materie nichts zu thun. Sollen die
Frauen den Gewerbegerichten unterſtehen, ſo müſſen dieſelben
auch an der Zuſammenſetzung der Gerichte ebenſo durch aktive
Wahl mitwirken dürfen, wie die männlichen Arbeiter. Einmal
müſſe man doch damit den Anfang machen. Auf der anderen
Seite ſpreche man von dem großen Reſpekt, den man vor den
Frauen habe. Dieſer Reſpekt beſtehe aber nur darin, daß man
den Frauen eine Verbeugung mache, ihnen aber, wenn ſie ſich
um ihre eigenen Dinge bekümmern wollten, zur Antwort gebe:
Nein! Damit ſei den Frauen nicht gedient. Man fürchte ſich
vor einer neuen Jdee, werde aber den Sieg derſelben für ewig
doch nicht hindern können. Der Wichtigkeit der Sache halber
beantrage er über den Antrag, betr. das aktive Wahlrecht der
Frauen, die namentliche Abſtimmung.

Ein Vertagungsantrag wird jetzt abgelehnt (durch die Konſer
vativen, Nationalliberalen und das Zentrum), dagegen ein
Schlußantrag angenommen.

Erſt dann, alſo vor der Abſtimmung, wird von denſelben
Parteien Vertagung hMorgen 11 ühr Erſte Leſung des Nachtrags-Etats (Be
ſoldungsVerbeſſerungen).

Lokales.
Halle, 19. Juni.

Die h Ztg.“ ſchreibt: „Dem ſozial-
demokratiſchen Boykott iſt jetzt auch ein Berliner
Blatt verfallen. Jn zwei Verſammlungen der Klempner,
Rohrleger, Helfer und Berufsgenoſſen Berlins war,
wie die „Nat.-Ztg.“ berichtet, von ehemaligen Setzern
des Berliner Lokalanzeigers“ folgende Reſolution
eingegangen, die einſtimmig angenommen wurde und
wohl die Runde durch die Arbeiterverſammlungen
machen dürfte: „Jnfolge der arbeiterfeindlichen Haltung
des „Berliner Lokalanzeigers“ beſchließt die Verſamm
lung, in allen Arbeiterkreiſen dahin zu wirken, daß
Abonnements auf denſelben abbeſtellt, das Jnſerieren
darin unterlaſſen und in allen jenen Geſchäften, deren
Annoncen ſich in dem genannten Blatt befinden, nicht
gekauft wird.“ Potz Tauſend! Wie wär's denn,
wenn die Arbeiter von Halle und Umgegend einmal
gegen die hieſigen Zeitungen vorgingen? Wie wär's
z. B. wenn wir zunächſt einmal gegen diejenige hieſige
Zeitung, welche auch Sonntags arbeiten läßt, vor-
gingen? Wir meinen nämlich den unparteiiſchen
„GeneralAnzeiger“! Nun wir wollen uns die Sache
einmal anſehen. Und nota bene von den
Geſchäftsleuten welche in ſolchen Zeitungen inſerieren

laſſen, gilt natürlich dasſelbe. Apropos! Die
„Halliſche Ztg.“ würden wir denn zuletzt nehmen,
denn die wird ja außer den Anzeigenblättern, welche
gratis verteilt werden, nicht geleſen!

Jm Walhalla-Theater trat am Dienstag der
Klavierhumoriſt Herr O. Lamborg auf. Unter anderm
bemerkte er, er wolle ein Potpourri ſpielen und erſuchte
das Publikum um Vorſchläge, da ertönte von der Gallerie
herab neben Rufen aus dem Saale, wie „Martha“,
„Tannhäuſer“ uſw. der Ruf „Marſeillaiſe“, welchem
Verlangen Herr Lamborg zum nicht geringen Erſtaunen
der Anweſenden auch bereitwilligſt nach kam. Es wäre
nicht übel, wenn es eines Tages heißt, dem Militär
iſt der Beſuch des WalhallaTheaters verboten worden,
weil dort Sozialdemokraten verkehren.

Arbeiterbewegung.
immeperh in Faulmann's Reſtaurant mit ſag
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fern zu halten.

Aufruf an alle in Deutſchland beſtehenden
Krankenkaſſen der Bäcker.

Zur Erlangung eines Nachweiſes über die Zahl der ver-
ſchiedenartigen Brüche,
welche ſich die Bäckergeſellen in Ausübung P Berufes zu
ezogen haben, werden alle obenbezeichneten denu unter ihren Mitgliedern Nachweiſe über derartige Fälle einer ſtaubfreien Turnhalle, bei leicht angefeuchtetem

zu veranſtalten und
Statiſtik bis ſpäteſtens

erwünſcht und wollen d

ſich ſeiner Aufgabe unter dem all
der Verſammlung. Zu

der Tagesordnung wurde die Lohnkommiſſion

oren 77 Generalfonds.
ich ſchwach beſucht.

Die Polizeimaßregeln der freien Reichs und
anſeſtadt Hamburg wider ſtreikende Arbeiter verdienen

Abg. Dreesbach (Soziald.) verlangt für den ſozialdemo die breite ſte Oeffentlichkeit

kratiſchen Antrag eintretend, das aktive Wahlrecht für die S ter en ehe a e

es Gerechtigkeitsgebäudes und
uß ziehen, daß weder die anderen auf einen bereit ſtehenden Stuhl niederlaſſen und nach

man ihn gewaltſam zurechtſetzte und
Staatsſekretär v. Bötticher führt nunmehr als denjenigen den Kopf der „Blume“ zu drehte, war der Akt vor

Grund, welcher die Regierungen abhalte, den Frauen das bei, und nun erſt gewahrte der wider Willen Photo
raphierte, daß man ihm bei der Zurechtſetzung eineTafel mit ſeinem Namen auf die Bruſt geſchoben hatte.

Vom Stadthauſe ging es nach dem Juſtizgebände, vor
den Unterſuchungsrichter, worauf man ihn um 5 Uhr
wieder freiließ. Gleich nach der Verhaftung begaben

friedliche Arbeiter und wie kann man deren Photo-
raphie dem „Verbrecheralbum“ einverleiben? Jedes

gelegentlichſt mit dieſer Sache beſchäftigte. Wie es unſerm
Freund ergangen, ging es noch mehreren, jedoch genügt
dieſer eine Fall vollſtändig, um zu zeigen, wie es mit

Berliner „Volksblattes“ ein Bäckerſtreik von be
deutenden Dimenſionen ausgebrochen. Zuzugiſt ſtrengſtens

zeichneten einſenden zu wollen.
Die Beteiligung ſämtlicher Bäcker- Krankenkaſſen iſt dringend

zweiten

dritte Punkt betraf die Wahl der
Die Verſammlung war

o ſchreibt der „Zimmerer“:

ieß ihn ſich

Nun erſt wurde unſerem

ſeinen Willen photographiert zu

ch der Wohnung unſeres Freundes,
und nahmen die Schlüſſel mit, ſo

Tag auf der Straße zubringen
dienen ſolche Maßnahmen gegen

ſich doch empören gegen ein ſolches
u wünſchen, daß der Reichstag ſich an

dem Geſetz“ hier in Hamburg ſteht.
Um iſt nach einem Telegramm des

Bruchſchäden, ſowie Bruchverletzungen,

rankenkaſſen er

behufs Aufſtellung einer allgemeinen
am 30. September 1890 an den Unter

ie Herren, welche die Zuſammenſtellungen

Aufruf an ſämtliche Metallarbeiter Deutſchlands!
Wie den Leſern dieſes Blattes ſchon bekannt iſt, beſnden
ſich die hieſigen Feilenhauer, 17——-1800 an der Zahl, im General
ſtreik. Die Fabrikanten ſetzen alles daran, um uns gleichſam
aushungern zu laſſen. Betrachten wir uns die Urſachen des
rer Streiks etwas näher, ſo wird jeder Unbefangene
onſtatieren, das derſelbe durch die Hartnäckigkeit der Fabrikanten

hervorgerufen worden iſt. Ein Drittel unſerer Forderung
wurde uns in der erſten gemeinſchaftlichen Sitzung von ſeiten
der Fabrikanten angeboten und waren wir auch ſchließlich
damit einverſtanden nur um den lieben Frieden zu erhalten.
Aber der Feilenhauer denkt und der Fabrikantenverein lenkt,
er lehnte alles rundweg ab. Somit war eine Einigung auf
friedlichem Wege unmöglich und mußten wir zum Streik ſchreiten,
welcher am 10. Juni proklamiert wurde. Die Arbeit ruht im
anzen Kreiſe Remſcheid und Lennep. Der Geiſt unter den
ollegen iſt ein guter zu nennen, kein einziger Streikbrecher iſt

bis jetzt zu verzeichnen, trotz aller Machinationen von ſeiten
unſerer Gegner. Alle ſind gewillt, auszuharren bis der Sieg
unſer 5 Es gilt nicht nur allein eine kleine Lohnerhöhung
durchzuführen, ſondern auch unſere Organiſation hoch zu halten,
deshalb, Kollegen und Metallarbeiter allerorts, unterſtützt uns
in dieſem uns aufgezwungenen Kampfe, es gilt hier einfach
um Sein oder Nichtſein. Nochmals, ihr Arbeiter allerorts,
unterſtützt uns denn unſer Sieg iſt auch Euer Sieg.

Mit kollegialem Gruß
Carl Weyer.

Vertrauensmann der Feilenhauer von Remſcheid und
Umgegend.

Alle Sendungen und Zuſchriften ſind zu richten an die
Adreſſe C. Weyer, Remſcheid, Kölnerftraße 28.

Das Laufen.
Unter dieſer Rubrik veröffentlicht der „Reichsanzeiger“

folgenden beherzigenswerten Artikel:
Der Miniſter der geiſtlichen c. Angelegenheiten hat

den Königlichen Regierungen eine Anweiſung zur Aus
führung der Laufübungen im Turnunterricht zugehen
laſſen, welche den mit dem Turnunterricht beauftragten
Lehrern zur Kenntnis und Nachachtung mitgeteilt
worden iſt. Sie lautet:

Der Lauf gehört zu den wirkſamſten Uebungen den
Turnens. Durch allmählich geſteigerte Laufübunges
wird die Thätigkeit der Lungen und des Herzens ver
mehrt, der Stoffwechſel befördert, die Körperwärme
erhöht und eine Kräftigung der Rumpf- und Beinmus-
kulatur, vornehmlich der Bruſt- und Athmungsmuskeln
bewirkt. Auch für Verhältniſſe des Lebens iſt die
Fähigkeit ausdauernd oder ſchnell zu laufen, häufig von
großer Bedeutung.

Laufübungen ſollen daher oft vorgenommen werden.
Am beſten geſchieht dies im Freien, auf feſtem, ſtaub-
freiem Kiesboden oder kurzgehaltenem Raſen an kühlen,
windſtillen Tagen. Mäßige Winterkälte ſchadet nicht;
bei rauhen Oſt und Nordwinden ſoll nicht gelaufen
werden, in keinem Falle gegen den Wind. Auch in

Fußboden und geöffneten Fenſtern iſt die Vornahme
von Laufübungen nicht bedenklich. Dagegen erſcheinen
Laufübungen in künſtlich erwärmten und durch Gas
oder durch ſich erhitzende Lampen beleuchteten Hallen

vornehmen, nur gewiſſenhafte und ſtreng auf Wahrheit be- nicht ratſam.
ruhende Unterlagen benützen.

Ganz beſonders werden die örtlichen Verwaltungsſtellen der Beim Lauf iſt auf eine natürliche, gute Körperhaltung
Zentralkranken und Sterbekaſſen der Bäcker und verwandten und auf eine elaſtiſche Bewegung zu achten. Der Körper
Berufsgenoſſen Deutſchlands darauf aufmerkſam gemacht.

Dresden, im Juni 1890.
Eduard Zehl, Mittelſtraße 6, part.

mäßig vorgeneigt, der Kopf aufrecht, die Schultern
zurückgenommen. Um eine gute Körperhaltung zu er
zielen, empfiehlt es ſich, bei mäßigem Tempo mit „Hüften
feſt“ oder mit aufgehobenen die Bruſt berührenden

Aufruf an die Arbeiter der Eiſenbahnwerkſtätten Unterarmen und mit geſchloſſenen Fäuſten oder mit
und der dieſen unterſtehenden Betriebe

Kollegen und Standesgenoſſen! Es hat am 26. und 27. Mai
zu Magdeburg in der Buckauer Bierhalle ein Kongreß oben

Deutſchlands. Stabhaltung rücklings, ſodaß der Stab in den Ellen-
bogen liegt, zu laufen. Bei ſtarkem Tempo bewegen
ſich die Unterarme für gewöhnlich bis zur wagerechten

angegebener Arbeiter ſtattgefunden, welcher ſich zur Aufgabe Haltung vorgehoben während des Laufes ungezwungen
ſtellte, Mittel und Wege anzubahnen, auf welchen auch für das vor und zurück. Das ſeitliche Schlenkern der Arme
Eiſenbahnproletariat eine beſſere Lebensſtellung erreichbar wäre. iſt zu verhindern. Nur der Ballen des Fußes und der
Dieſes zu bewirken,
einen Ausſchuß einzuſ
und das Weitere veranlaſſen ſoll. Ferner wurde beſchloſſen,
allerorts Vereine ins
ſoll: 1) Beſſere Lohn

Arbeiter
möglich, eine dauernde
ungerechten Anfeindungen von ſeiten der Arbeitgeber abzu

Kollegen und Standesgenoſſen!
uns: Wollen wir als nützliches Glied der Geſellſchaft fungieren
Wollen wir im Jntereſſe unſerer Familie uns vor- der gänz-

lichen Ausbeutung unſerer körperlichen Kraft durch den K

wenden.

2) Durch wiſſenſchaftliche Vorträge, Pflege der Kollegialität auf
klärend zu wirken, um eine aufgeklärte und überzeugungstreuehaſt heranzubilden, denn nur durch eine ſolche iſt es

iſt auf dem Kongreß beſchloſſen worden,
etzen, der ſeinen Sitz in Berlin haben

Leben zu rufen, deren Aufgabe es ſein
und Arbeitsbedingungen herbeizuführen;

beſſere Exiſtenz herbeizuführen und alle

Es liegt nun an

api

Zehen dürfen im Lauf den Boden berühren; bei jedem
Niedertritt beugt ſich das Knie ein wenig und ſtreckt
ſich beim Abſtoß vom Boden für einen Augenblick.

Während des Laufens ſoll ruhig und langſam in der
Regel mit geſchloſſenem Munde durch die Naſe
geatmet werden; die Kleidung ſoll leicht und bequem
ſein, ſid darf Hals und Bruſt nicht beengen. Der
Kopf ſei unbedeckt. Nach Beendigung des Laufes dürfen
die Uebenden nicht ſtille ſtehen oder gar ſich nieder
legen, ſie werden vielmehr eine Zeit lang mit ruhigen
Schritten umherzugehen oder einige ruhige, leichte Frei-

talismus zu ſchützen ſuchen? Ferner, wollen wir von allen iihungen auszuführen, bei kühler oder bewegter Luft
überzeugten Arbeitern ſtets als ein hemmendes BVollwerk der
allgemeinen Arbeiterſache bezeichnet werden? Das wollen die
Eiſenbahnwerkſtättenarbeiter nicht.
erkennen, daß nur d

Darum müſſen auch wir
urch Ueberzeugung, Eintracht und Liebe

auch die Ueberkleider anzulegen haben.
Von den Laufübungen ſind herzkranke Schüler fern

zu halten; mit Katarrhen der Atmungsorgane Be-
zur Sache die Ausübung der wahren Menſchlichkeit erfolgen haftete und Schüler mit behinderter Naſenatmung
kann. Und nun werfen wir von uns alle unmoraliſchen Ge
fühle, fort mit allen gegenſeitigen Verleumdungen und Unter
rabungen, denn nur die Einigkeit allein kann uns zum Siegeführen. Einigkeit macht ſtark und Eintracht macht glücklich, dem

darum

Otto Röſeler, La

ſcharen wir uns zuſammen, vereinigen wir uns und
ſtreben wir das Wohl der Geſamtheit an.

Mit kollegialiſchem Gruß
Der Ausſchuß:

Oskar Schüßler Lackierer, Berlin, Friedenſtraße 74,cierer, Friedrichsberg, Friedrich Karl

ſind zeitweilig auszuſchließen; Schwachbrüſtige, Bleich
ſüchtige und ſolche, die häufig an Blutandrang nach

opf, Kopfſchmerzen, Naſenbluten oder an Seiten
ſtichen leiden, dürfen nur bei vorſichtiger Beobachtung
u mäßiger Laufübung zugelaſſen werden; Ueberan-eng iſt auch bei heſanden Schülern durchaus zu

vermeiden. Auf Schüler mit behinderter Naſenatmung
iſt zu achten und ihnen bezw. ihren Eltern und Pflegern

182,Robert Radan, Ti a eher Rüdersdorferſtraße 58. zu empfehlen, eine ärztliche Unterſuchung der Atmungs

Alle Anfragen und ſonſtigen I Iſtraze ſind an Schüßler,ehe Berlin, Friedenſtraße 74, zu richten.
wege vornehmen zu laſſen.

am meiſten zu übende iſt der
Dauerlauf. Er darf anfängli

des Laufes
nur für kurze Zeit (bis



zu 2, höchſtens 3 Minuten) geübt werden, iſt aber
allmählich immer mehr auszudehnen auf 5, 10 bis 15
Minuten auch in den Formen des Kunſtlaufes im Kreiſe,
in der Achte, in der Spirale.

Jm Freien iſt auch ber Schnelllauf (als Wettlauf)
vorzunehmen, zuerſt nur für kurze Entfernungen (in
den erſten Turnjahren auf 35 bis 70 Schritt) in ge
rader Richtung, mit Umkehren und im Kreiſe. (Der
Wettlauf im Kreiſe läßt ſich am zweckmäßigſten in
ſandigem Boden ausführen. Beiſpiel: die Peripherie
eines Kreiſes von 5 m Durchmeſſer beträgt gegen 16 m.
Jeder Läufer ſucht ſeinen Vordermann zu berühren.
Der Läufer, welcher vom Hintermann berührt iſt oder
nach innen ausbricht, ſcheidet aus und entfernt ſich ſo
fort aus der Bahn. Je kleiner der Kreis, deſto
ſchwieriger das Laufen).

Gelegentlich ſind auch Abwechſelungen in den Lauf-
formen zu üben, wie Springlauf, Lauf mit Knieheben
oder Unterſchenkelheben, Galopplauf oder Kiebitzlauf;
oder der Lauf iſt mit Belaſtung auszuführen, mit
Armthätigkeiten zu verbinden oder über Hinderniſſe (in
gnerdung mit Springen, Voltigieren, Klettern) zu
eiten.

An die eigentlichen Laufübungen ſchließen ſich die
Laufſpiele an. Haſchen oder Zeck, ſchwarzer Mann,
Bärenſchlag, Jagd, Schlaglaufen, den Dritten abſchlagen,
Barlauf und ähnliche ſind Spielformen, welche in an-
gemeſſener Auswahl für die verſchiedenen Altersſtufen
immer anregenden und wirkſamen Beſchäftigungsſtoff
darbieten werden.

Vermiſchtes.

Ein Beitrag zur Sittlichkeit in gewiſſen
Kreiſen. Die römiſche Polizei hat am 8. Juni eine
gewiſſe Taralli verhaftet, welche ſich längere Zeit hin-
durch der infamſten Schandthaten ſchuldig gemacht hat,
indem ſie junge Mädchen an ſich lockte unter dem
Vorwande, ſie als Stubenmädchen, Näherinnen u. ſ. w.
unterzubringen, um dieſelben aber in Wirklichkeit
die Feder ſträubt ſich, es nieder zu ſchreiben an
wohlhabende niederträchtige Herren zu verſchachern.
Jn den herrſchaftlich eingerichteten Gemächern einer
Schweſter der Taralli fielen die beklagenswerten, un
ſchuldigen Geſchöpfe den infamen Verführern zum Opfer.
Die Geheimpoliziſten überraſchten die Schweſtern Taralli
in dem Augenblicke, da fie ein fünfzehnjähriges Mäd-
chen namens Eliſe Caſtellani, Tochter eines Maurers,
für den Preis von fünfzehnhundert Lire an einen
italieniſchen Deputierten verkauften. Es gelang der
Polizei durch rechtzeitiges Einſchreiten das arme Ge-
ſchöpf aus den Händen der ſchändlichen Verbrecher zu
befreien und die Schweſtern Tarall: feſtzunehmen. Eine
römiſche Zeitung, welche als offiziöſes Organ bekannt
iſt, erzählt die empörende Begebenheit auf die aus-
führlichſte Art, ſo daß an der Wahrheit derſelben nicht
zu zweifeln iſt. Sie fügt jedoch nicht hinzu, welche
Schritte die Polizei gegen die Verführer unter
nommen hat.

Eine entſetzliche Panik hat ſich der Einwohner
der Jnſel Samos bemächtigt. Jn kürzeſter Friſt waren
ſämtliche Hunde der Jnſel ſowie die auf den Feldern
ſich dort noch umhertreibenden Schakale tollwütig ge-
worden. Die geſamte Einwohnerſchaft der Jnſel
hat ſich mit Knütteln bewaffnet und außerdem haben
die Behörden geſtattet, daß jeder waffenfähige Mann
mit einem Gewehr ſich ausrüſte, um ein Keſſeltreiben
auf die Beſtien zu veranſtalten. Leider haben die
raſenden Tiere ſchon viel Unheil unter der Bevölkerung
angerichtet. Beſonders zu bemerken iſt ein Fall, in
welchem eine von einem Hunde gebiſſene Mutter über
ihre drei noch im zarten Alter ſtehende Kinder herfiel
und ſie in die Arme und Wangen biß, ſo daß die
ganze Familie der ſchrecklichen Krankheit der Waſſer-

Romane ſtrafbaren Jnhalts ſind Anlaß einer
Gerichtsverhandlung, welche am 23. d. Mts. in Leipzig
ſtattfinden wird. Wegen des Jnhalts der Romane
„Adam Menſch“, „Der Dämon des Neides“ und „Die
Alten und die Jungen“ wird gegen die Schriftſteller
Wilh. Walloth in Darinſtadt und Conrad Sittenfeld
(Pſeudonym Conr. Alberti), ſowie den Hofbuchhändler
Friedrich verhandelt werden. Die Anklage gründet
ſich auf die S 184 Verbreitung unzüchtiger Schriften)
und 166 (Gottesläſterung und Beſchimpfung von
Religionseinrichtungen) des Strafgeſetzbuches. Der
Schriftſteller Herm. Conradi, welcher urſprünglich
ebenfalls zu den Angeklagten gehörte, iſt inzwiſchen
geſtorben.

Der Dieuer des Herrn Baron. Vor dem
Schöffengericht am Amtsgericht München I wurde dieſer
Tage der Bediente und Ausgeher S. des Freiherrn
von S. Rittergutsbeſitzers auf Erken
brechtshauſen und Herausgeber einer Zeitungskorreſpon
denz in München, wegen Unterſchlagung verhandelt und
mit 5 Tagen Gefängnis beſtraft, weil er den 25 M.
werten Ueberzieher ſeines „gnädigen“ Herrn um einige
Mark verſetzt hatte. Der Angeklagte war geſtändig,
entſchuldigte ſich jedoch damit, daß er für ſeinen Herrn
viele Auslagen zu machen hatte, die er von demſelben
oft längere Zeit nicht zurückerhalten konnte. Wenn die
Herrſchaft auf den Keller ging, mußte er mit der
Freiherrnkrone auf der Mütze dieſelbe bedienen, Speiſen
und Getränke holen und von ſeinem Gelde auslegen,
und wenn er dem Herrn Baron den Zettel vorlegte
und um Erſtattung ſeiner Auslagen bat, warf ihm der
gnädige Herr denſelben vor die Füße und bedeutete
ihm unter „ſehr gnädiger“ Handbewegung, er der
Diener habe zu warten, bis der Herr den Zettel
verlange. Ebenſo „gnädig“ iſt er empfangen worden,
als er nach Ablauf des Monats den freiherrlichen
Rittergutsbeſitzer auf Erkenbrechtshauſen tief ehrfurchts-
vollſt um ſeinen Lohn bat. Der „gnädige Herr“ ſagte
ihm, daß er mit ſolchen Lappalien ſich nicht befaſſe,
da ſolle er ſich an ſeine Frau wenden. Die Frau
Baronin aber war damals zum Sommeraufenthalt in
Tölz. So habe er ſich vor Not nicht mehr zu helfen
gewußt und habe den Ueberzieher ſeines Herrn ver-
ſetzt, habe aber, als nach wenigen Tagen ſein Herr
den Ueberzieher verlangte, ſofort an ſeine Mutter um
Geld telegraphiert und denſelben ausgelöſt, und zwar
noch am ſelben Tage. Nichtsdeſtoweniger aber habe
ſein „gnädiger“ Herr Strafanzeige gegen ihn erſtattet.
Das Gericht Vorſitzender Herr Amtsrichter
Dr. Guggenheimer erklärte die Angaben des An-
geklagten als glaubhaft und verurteilte denſelben unter
Berückſichtigung dieſer ganz beſonderen Milderungs-
gründe zu der oben genannten Strafe. Dieſer Herr
Baron ſoll Perſonal überhaupt noch nach mittelalter-
licher Manier behandeln und ein mehr ſchlagfertiger
als pünktlicher Lohnzahler ſein. Bezeichnend für die
Nobleſſe des Herrn Baron iſt auch, daß die gewerbs-
mäßige Vermittlerin ſeines Eheglücks dieſen Edelſten
der Nation erſt durch den Richter zur Bezahlung des
ihr laut Revers verſprochenen „Kuppelpelzes“ zwingen
mußte. Dieſen Bericht entnehmen wir der „Münchener
Poſt“. Warum nennt unſer Bruderorgan den Namen
dieſes „Edelſten der Nation“ nicht

Reſtaurations- Anzeiger.
(Lokale, welche den Arbeitern zum Beſuch beſonders zuempfehlen ſind).

Reſtaurant Behrens, Breiteſtraße.
Reſtaurant Blocksdorf, Gr. Klausſtraße.
Reſtauration Dönau, Merſeburgerſtraße 10.
Reſtaurant C. Edeling, e rraße 21 GEeſellſchafts

zimmer ca. 25 Perſonen faſſend.
Reſtaurant Faulmann, Gartengaſſe 10 Saal.
Reſtauration M. Gengelbach, Hirtengaſſe 13.
Reſtaurant O. Heimſath, Friedrichſtraße 1.
Reſtaurant Wilh. Krauſe, Taubenſtraße 1 Geſellſchafts

ſcheu verfiel und nach zehn Tagen verendete. zimmer 30--40 Perſonen faſſend.

e e Terz c z S 55 v h
Reſtaurant Karl Mack, 6e.n Reſtaurant Sag arkbrerih, Saal 750 Perſonen

enaſſend.
Reſtauration C. Otto, An der Glauchaiſchen Kirche 13.Reſtaurant Reichert, Oberglaucha 4. 4
Reſtaurant Reinicke, Magdeburgerſtraße 304a.

Schweizerhaus“ (Guſtav Ruhe), Wörmlitzerſtraße 7. àReſtaurant Hans Sanow, Steinweg 13 Gartenlokal, Saal
600 Perſonen faſſend.

Reſtanrayt „Zum Vierzöller“ (Ew. Schellenbeck), Linden-
raße a.Reſtaurant C. Schulze, Mansgsfelderſtraße 9.

Reſtauraut Sonnabend, Raffinerieſtraße 9.
Reſtaurant zur Roßtrappe (J. Streicher), Harz Geſell

ſchaftszimmer 25 Perſonen faſſend,
Reſtauration von H. Thier, Am Bahnhof 8 Gartenlokal,
Reſtaurant l (C. A. Wedemann).Reſtaurant Zabel, Bahnhofſtraße 21.
Reſtaurant und Café A. Bribach, Giebichenſtein.
Schade's Schützenhaus, Giebichenſtein Sartenlokal,aal 600 Perſonen faſſend.

Bauers „Felſenkeller“ (C. Trinkaus), Giebichenſtein.
Reſtauration „Fortuna“ (Witwe Bernſtein), Trotha

(Zahlſtelle des Wahlvereins).
Rother Adler (A. Brömme), Trotha.
Schumann's Reſtaurant, Trotha Gartenlokal, Saal

600 Perſonen faſſend.

Brieftkaſten.
K. B., hier. Das liegt nicht an uns, ſondern an dem

Drucker, welcher verſchiedene Vereine willkürlich ausgelaſſen hat!
C. W. Cönuern. Werter Freund! Räudige Schafe giebt

es überall und alſo auch in unſerer Partei. Wie es ſich mit
dem Bericht verhält, können wir jetzt noch nicht ſagen, da wir
nichts darüber geleſen haben jedoch darüber ſind wir uns
vollkommen klar, daß er in böswilliger Abſicht mindeſtens
tendenziös gefärbt iſt. Mag dem aber ſein wie ihm wolle
unſerer Partei kann die ganze Affaire nicht den mindeſten
Schaden thun, und wenn ſich etwa Gegner darüber aufhalten
ſollten, ſo mag den Herren nur bedeutet werden, daß ſie ſich
zunächſt um den Schmutz vor der eigenen Thüre kümmern
mögen, da haben ſie gerade genug zu thun, wenn ſie auf
räumen wollen. Gruß!

Anonymus, hier. Wir können es doch nicht riechen,
wenn jemand Streikgelder unterſchlagen hat! Unſer Bericht
erſtatter hat uns von der Konſtituierung des Vereins berichtet,
aber nicht über die Qualifikation der Vorſtandsmitglieder!

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 18. Juni.

Aufgeboten: Der Schmied Guſtav Karl Hermann Großmann
und Johanne Friederike Wilhelmine Anna Chriſtel (Brunos-
warte 12 und Mauergaſſe 3). Der Handelsmann Friedrich
Wilhelm Schubert und u Bertha Melcher (Giebichenſtein).

Eheſchließungen: Der Schuhmachermeiſter Friedrich Wilhelm
Hingſt und Friederike (Kl. Schlamm 11 und Ranniſche
ſtraße 14). Der Kellner Karl Hermann Wiegand und Marie
Henriette Emma Detzner (V. d. Steinthor 10 und Lange
ſtraße 23). Der Kaufmann Reinhold Otto Daniel und Marie
Agathe Stoll (Schillerſtraße 29 und Krukenbergſtraße 11).

Geboren: Dem Handarbeiter David Chriſtian Otto Müller
eine T., Anna Klara (Pulverweiden 1). Dem Kaufmann Hugo
Groſſe ein S., Karl Albert Otto Leipzigerſtraße 52). Dem
Eiſenhobler- Karl Kütſcher eine T., Elsbeth Gertrud Melanie
Hackebornſtraße 17). Dem Bureau-Gehilfen Adolf Keller ein

S., Adolf (Hanffack 1). Dem Schuhmacher Franz Mennicke
eine T., Margarethe Elſa (V. d. Steinthor 1). Dem Schmied
Franz Gotſch eine T., Liberte Helene Anna Böllbergerweg 26).
Dem Handarbeiter Guſtav Stutzinger eine T., Auguſte Eliſe
(Harz 29). Dem Steinſetzer Karl Ernſt David Wilhelm Kräh
nert ein S., Wilhelm Ernſt Adolf (Langeſtraße 30). Dem
Tiſchler Friedrich Hermann Springefeld eine T., Margaretha
(Wilhelmſtraße 12). Dem Former Karl Göbel ein S., Robert
Heinrich Theodor (Krukenbergſtraße 11). Dem Küſter Paul
Brüggemann ein S., Paul (Domgaſſe 5/6). Dem Handarbeiter
Robert Pollmann ein S., Ernſt Paul Böllbergerweg 40). Dem
Feldwebel Wilhelm Ziller ein S., Friedrich Wilhelm (Rat
hausgaſſe 10). Ein unehel. S. Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Landwirt Wilhelm Wenzel Ehefrau Bertha
W Hellwing, 47 J. (Diakoniſſenhaus). Des Schloſſer Robert

öbel T. Emilie Luiſe Minna, 2 M. (Georgſtr. 5b). Der
Bürgermeiſter Robert Sommer, 61 J. (Klinik). Des Schrift
ſetzer Theodor Pfennigsdorf T. Emma Marie Eliſe, 14 J.
(Taubenſtraße 116). Die Witwe Thereſe Kranemann geb.
Wiel, 65 J. (Klinik). Des Kaufmann Friedrich Wolff T.
Luiſe Frieda, 6 M. Meckelſtraße 18). Des Maler Emil
Wanke S. Samuel Karl Emil Hugo, 4 M. (Fleiſchergaſſe 8).
Des Schloſſer Max Koch T. Helene Elſe, 5 M. (Anhalter
ſtraße 7). Die Witwe Friederike Marie Aßmann geb. Pfeiffer,
71 J. Luiſenſtraße 8). Des Tanzlehrer Max Krauſe S. Franz
Arthur, 4 J. (Germarſtraße 4). Der Kaufmann Heinrich Zimmer,
21 J. (Diakoniſſenhaus). Der Maſchinenheizer Wilhelm Fricke,

Steinſetz- Gewerk.
M Sonnabend den 21. Juni in Freybergs Garten

m Ball.Abmarſch nachmittags 5 Uhr von Bölke's Reſtaurant. [678
Hierzu ladet ergebenſt ein

22

zu gefl. Benutzung.

Gonladend's Restaurant. S
Raffinerieſtraßze 9.

Empfehle mein freundlich
Reſtaurant allen Freunden und

H. Sonnabend.

25 J. (Klinik).
e

Giebichenstein,
J Wo kauft man die beſten

h und billigſten Uhren, Gold
M waren und Brillen

S Bei Paul Lorenz,e Giebichenſtein,Burgſtr. 51 und Reilſtr. 4.

ekannten
[677

Der Vorſtand.
W

Waren und MöbelKreditGeſchäſt
von R. eder (Inh. 6, Neugebauor)

Alte Promenade 28, 1 Tr., Ecke große Steinſtraße bei der Hauptpoſt
empfiehlt in großer Auswahl zu billigſten Preiſen und kulanten

618)] Zahlungsbedingungen:
Herren Garderoben, Damen-Konfektion, Manufaktur-
Paren, Möbel, Kinderwagen, WettenRegulateure, Schirme, Teppiche Wäſche etc.

und Getränke iſt geſorgt.

Reichardt's Reſtaurant
612) Oberglaucha 4
empfiehlt Freunden und Nachbaren ſeine gut
eingerichteten Lokalitäten. Für gute Speiſen

Degen de W Weſen

Geſchäft

R. Noth
Viktualien- und Flaſchenbier-

empfiehlt ſich allen Frennden und Bekannten.
676] An der Glauchaiſchen Kirche 4.

Frz, Tejfölössy, Korbmachermstr.
großer Schlamm (Forelle).

IIbDreD-Hlte

Ahren und

gekochten

S Roßſteiſch
empfehle dieſe Woche nur als Delikateſſe;
auch mache auf eine Partie geräucherten und

uken aufmerkſam; alles
wie ſchon bekannt nur hochfein bei 5

Ang. Tharm, Reilſtraße 10.

SS mit Kontrollmarke, echt
21. Geiſtſtraße 21.

vermietet zum 1. Juli 679Wohnung r in Soler
r

ebenien den Rich. Jlige, Terlag von Aug. Groß, Drug von Benthin Comp, ſam in Halle a. S.

E
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